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Dieses Buch ist dem Andenken


an meine Mutter gewidmet





Vorwort


Schon von Kindheit an waren mir die Namen „Madame D.” und „Léon” durchaus ein Begriff, auch wenn ich keine Personen oder Gesichter mit ihnen in Verbindung bringen konnte. Bei unserem Weggang aus Ägypten war ich zu jung, um derartige Erinnerungen aufzunehmen. Erst viele Jahre nach dem Tod meiner Mutter erhielt ich aus ihrem Nachlass das über 80 Seiten starke Manuskript der Memoiren von Mme. D., zusammen mit den ersten Aufzeichnungen und Notizen, Urkunden und weiteren Texten von Mme. D. Man sagte mir, dass eine Veröffentlichung geplant war, die aber von einem ihrer Angehörigen untersagt wurde aus Angst, im Text namentlich genannte Personen könnten sich beleidigt oder in die Öffentlichkeit gezerrt fühlen. Ich weiß nicht, ob ihm der Text wirklich bekannt war; Mme. D. hätte es jedenfalls sehr bedauert. Bereits in Kairo hatte sie ja mit den ersten Aufzeichnungen begonnen, durchaus mit der Absicht, sie einmal zu publizieren.


Ich habe deshalb fast alle genannten Nachnamen abgekürzt, um jeglichen Einwand zu entkräften, obwohl ich überzeugt bin, dass wohl kaum eine der genannten Personen noch unter den Lebenden weilt.


Als Anhang habe ich die ebenfalls erhaltenen Texte und zahlreichen Gedichte von Mme. D. angefügt, da ich meine, damit das Bild dieser so interessanten Persönlichkeit und der Stationen ihres Lebens ergänzen zu können.
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Kaleidoskop meines Lebens


Und so bin ich denn zurückgekehrt in mein erstes und mein letztes Land, das Land meiner Jugend und meines Todes. Ja, warum soll ich das Wort nicht schreiben, wie ich es fühle? Die Feder will sich zwar sträuben, so sträubt sich der Mensch vor dem notwendigen Aufhören des Seins. Und immer wieder stellt er sich dieselbe Frage: Wozu? Wozu das Leben mit seinen immer neuen Erfahrungen, mit den Lehren, die man daraus zieht mit dem allmählichen Reifen, das ich so deutlich bei Léon fühlte, bei Dir fühlte; denn im Gespräch mit Dir, der Du tot bist und doch in mir und um mich lebst, und vielleicht lebst in einem anderen Dasein, im Gespräch mit Dir schreibe ich diese Zeilen, will ich versuchen, mein Leben, einige Kapitel meines Lebens wiederzugeben.


Warum tue ich das? Ich bin mir nicht ganz klar darüber. Ist es irgend welcher Geltungsdrang, von dem auch der Bescheidenste nicht frei ist, der einen dazu bringt, das eigene Erleben über das der Anderen zu setzen, dem eigenen Leben eine Wichtigkeit beizumessen, die es doch nur für den Erlebenden selbst haben kann? Ist es das notwendige, am Ende des Lebens sich fühlbar machende Bedürfnis, ein Fazit darunter zu setzen oder in Worte zu fassen, was nie zum Ausdruck kam? Ist es eine Selbstbespiegelung höchst verwerflicher Art? Vor diesem Blatt, dem gegenüber ich doch ehrlich sein will, - vor diesem Bild, das auf meinem Schreibtisch steht, vor dem geliebten Schatten? Ich weiß es nicht. Es drängt mich schon lange dazu. Bis jetzt habe ich widerstanden; denn wer bin ich, was bin ich, dass meine geschriebenen Worte irgend einen Wert für irgend jemand haben sollten? Mein geschriebenes Wort. Vielleicht liegt hier der Schlüssel, den ich vergeblich suche: ich bin stumm geboren. Nicht wirklich stumm.


Die Sprache ist mir nicht versagt, - aber nur zum Ausdruck der alltäglichsten Dinge und in Ausübung meines Berufs. Ich bin stumm in Gesellschaft, meistens stumm, wenn ich auch nur mit einem lieben Menschen zusammen bin; aber dafür nicht taub. Alle meine Freunde haben nach einander ihre geheimsten Gedanken und Gefühle in mein immer bereites Ohr gegossen. Auch Du tatest das, und wusstest im Grunde wenig von meinem Innenleben, sodass ich manchmal im Zweifel bin, ob ich denn wirklich ein Eigenleben gehabt habe, ob ich nicht ewig nur nachfühlend, nachdenkend gelebt habe, ein Schatten unter lebenden Wesen. Auch meine wenigen Verse sind nichts Eigenes, immer nur Nachempfindung, unbewusste Nachbildung - nie bewusste Nachahmung -dessen, was andere vor mir schon ausgedrückt haben. So läuft diese Gewissensprüfung auf ein peinlich trostloses Ergebnis hinaus: ein blutloser Schemen sitzt vor dem Schreibtisch und versucht niederzuschreiben, was sich in den dreiundachtzig Jahren seiner Existenz, in dieser biblischen Spanne Zeit, in dem matten Spiegel seiner Seele reflektiert hat. Ist es der Mühe wert? Ja, wenn mein Junge nicht so früh gestorben wäre! omnis moriar,- wo las ich doch dies Wort? Aber wenn es für niemand geschrieben ist, dann wenigstens für mich selbst. Es ist ja so seltsam, dass erst das geschriebene oder gedruckte Wort für mich lebendig wird, so sehr bin ich Kind einer alten Zivilisation, losgelöst von der einfachen, schlichten Natur, die ich doch im Grunde so viel höher schätze. Aber schätze ich sie wirklich höher? Ist es nicht erst wieder die Natur, durch das Medium des kultivierten Menschen gesehen? Denn die rohe Natur des unzivilisierten Menschen stößt mich ab.


So sitze ich also hier und lasse die Erinnerungen auf mich eindringen. Es ist, als schüttelte ich das Kaleidoskop meiner Jugend, das meine Patentante mir zu meinem Entzücken schenkte; und immer neue veränderte Bilder tauchen vor mir auf.





Jena 1914


Es war in den letzten Tagen des besonders schönen Juli 1914. Auf unserem „Turm” in der Roonstraße in Jena kümmerten wir uns wenig um Politik. Mein Mann, der französische Lektor, ging zu seinen Vorlesungen an der Universität; ich beschäftigte mich mit unserem kleinen zweijährigen Francis. Studenten und Studentinnen gingen bei uns aus und ein, und so hatten wir auch einige zum Schluss des Semesters zu einem Abschiedsabend auf unserer großen Terrasse geladen. Die jungen Mädchen waren zuerst erschienen mit Körben voller Buchs und Rosen. Sie flochten Blumengewinde und spannten sie quer über die Terrasse. Bunte Lampions bildeten die einzige, festliche Beleuchtung. Nach und nach stellten sich auch die jungen Männer mit ihren Geigen und Klampfen ein, voran der lebhafte Gerhard S. und der junge, stille Fritz C. Mein kleiner Francis schlief schon längst in seinem Zimmerchen, behütet von der treuen Frieda oder Dede, wie Francis sie nannte, als das bunte Leben auf der Terrasse begann. Eine Pfirsichbowle erhöhte noch die schon an sich animierte Stimmung.


Im Hintergrund, unberührt von der lauten Freude um sich her, stimmte Fritz eines der zarten Hugo-Wolf-Lieder an. Eine Stille trat ein, bis ein junges Mädchen nach dem anderen in den Gesang einfiel. Brahms, Wolf und Löwe wurden von Volksliedern abgelöst. Die Lampions verlöschten allmählich, aber unter dem brennenden Sternenhimmel klangen unsere schönen Lieder weit in die milde Sommernacht bis zu der sonst so stillen Promenade die Leuthra entlang. Der Duft der Rosen mischte sich mit dem der ersterbenden Kerzen. Henriette war es, die sich zuerst erhob und eine der roten Rosen aus der Girlande in ihr Haar steckte. Ihrem Beispiel folgten die anderen Studentinnen. „Und wir?” fragten die jungen Freunde. Da eilten die Mädchen zu den Blumengewinden, lösten Buchs und Rosen und flochten daraus Kränzlein, die sie den jungen Männern aufs Haupt setzten. Léon, mein Mann, hielt eine kleine lustige Rede mit vielen Anekdoten geschmückt, und erst am frühen Morgen verließen unsere heiteren Gäste das Haus. Manch später Nachtvogel wird noch lange an die rosenbekränzten Jünglinge gedacht haben, die fröhlich singend die Mädchen nach Hause brachten. Einen Monat später waren die roten Rosen zu Todeswunden geworden, als die edelste deutsche Jugend auf Flanderns Feldern verblutete.


Zwei Tage nach unserem Fest waren Léon und ich zu einem feierlichen Empfangsbankett für Poincaré's Bruder und seine Frau geladen. Der hohe Gast kam von Moskau, wo er sehr gefeiert worden war, auf dem Wege nach Paris durch Jena, um die berühmte alte Universität zu besichtigen. Er hielt vor den Professoren und der Studentenschaft in der Aula einen Vortrag in französischer Sprache. Auf dem Rednerpult stand das übliche Glas Wasser und daneben ein Tellerchen mit Zuckerstücken. Er warf ein Stückchen Zucker in sein Glas und, da ein Teelöffel nicht vorhanden war, rührte er zur Belustigung des Auditoriums mit seinem Zeigefinger um. Nach beendetem Vortrag blieb er mit dem Rektor in tiefem Gespräch zurück, um sich noch einige Professorenporträts zu besehen.


Inzwischen standen wir alle an den Wänden des Bankettsaales herum und warteten, vorläufig noch belustigt lächelnd über den zum Löffel gewordenen Zeigefinger. Keiner wagte sich zu setzen. Das peinliche Warten dauerte an, und immer länger wurden die Gesichter, immer beunruhigter die Mienen. Man sprach nur im Flüsterton zu einander. Die kleine Frau Poincaré aber trippelte aufgeregt hin und her. Auf ihrer Stirn zog sich ein Gewitter zusammen. „Diese schrecklichen Deutschen!” dachte sie ganz offenbar, „was haben sie mit meinem Mann gemacht?” Ich konnte sicher am besten französisch sprechen von der ganzen Gesellschaft, - außer Léon natürlich, - war aber viel zu schüchtern, um auch nur ein Wort hervorzubringen.


Niemand konnte sich das lange Ausbleiben der beiden Herren erklären. So verging eine halbe Stunde nach der anderen. Endlich beschlossen die Professoren, einen aus ihrer Mitte abzusenden, um festzustellen, ob dem hohen Gast etwas zugestoßen sei. Nach erneutem, angstvollem Warten kamen die drei Herren endlich, Poincaré in sichtlich schlechter Laune. Was war geschehen? Der Pedell, der das Zurückbleiben der beiden Herren nicht merkte, hatte die Lichter gelöscht und die Universität verschlossen und war beruhigt seiner Wohnung zugesteuert. Der Gast glaubte nicht an einen unglücklichen Zufall. Schon gereizt durch das Fehlen des Teelöffels und das Schmunzeln der Studenten über den geistesgegenwärtigen Zeigefinger, sah er in dem Ganzen einen ungehörigen Scherz. Meines Mannes französische Begrüßungsrede unterbrach er ungeduldig, und das Bankett begann in tiefem Schweigen. Endlich gelang es, wenigstens oberflächlich, den Anekdoten Léons, eine leidliche Stimmung herzustellen. Aber die Wolken auf der Stirn der kleinen Madame Poincaré ließen sich nicht zerstreuen.


Ausbruch des 1. Weltkrieges


Einige Tage danach kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel die Kriegserklärung. Schon am 2. August erhielt Léon die Aufforderung, sich in Frankreich zu stellen. Vergebens versuchte man in Jena, den allseitig beliebten Professor zu halten. Es wurde sogar ein Komplott geschmiedet, ihn in Schutzhaft zu nehmen. -Die ersten Worte, die er dann, halbverhungert und todmüde nach langer beschwerlicher Fahrt, an seinem Gestellungsort in Frankreich hörte, waren: „Warum sind Sie nicht dort geblieben?”


Er wurde einem Rekognoszierungstrupp zugewiesen. Gleich bei der ersten Begegnung mit einer deutschen Streife wurde Léon von einem Sergeanten das Gewehr abgenommen, da dieser seine letzte Kugel verschossen hatte. Niemand war glücklicher darüber als der friedliebende Professor, der sich sowieso geschworen hatte, auf keinen Deutschen zu schießen. Bald darauf wurde er, der schon über 40 Jahre und nicht sehr kräftig war, in seine Garnison in Rouen abbeordert. Das Weihnachtsfest kam, und ich schickte ihm über unsere Freunde in der Schweiz in einem Feldpostkarton ein liebevoll geschmücktes Christbäumchen. Leider vergaßen die etwas weltfremden Schweizer den deutschen Karton durch einen anderen zu ersetzen, sondern änderten nur die Adresse, was Léon einen dreitägigen Arrest in der Kaserne einbrachte.


Inzwischen hatte ich mich täglich auf der Polizei stellen müssen. Aber mein ältester Bruder, der als Reserveoffizier schwer verwundet aus dem Felde zurückgekommen und Ritter des Eisernen Kreuzes war, machte eine Eingabe, sodass ich mich nur noch einmal in der Woche zu stellen brauchte. Das Geld wurde knapp. Jedoch durch hilfreiche Professoren bekam ich zwei reizende Schüler zu Privatstunden; denn aus dem Schuldienst, in den man mich freundlicherweise gleich aufgenommen hatte, wurde ich, veranlasst durch einige patriotische Eltern wegen meiner feindlichen Staatsangehörigkeit, bald wieder entlassen.


Unvergesslich bleibt es mir, als ich bei Baltenfreunden abends Besuch machte - bei Tage konnte ich nicht ausgehen -, da ich Anfeindungen ausgesetzt war und durch die, nach deutschem Sieg, beflaggten Straßen ging. Riesenfahnen hingen schwer wie in Trauerfalten bis auf die Erde herab, leise vom Winde bewegt. Ebenso lag mir noch lange das Geräusch in den Ohren, das von dem Getrappel hunderter mobilisierter Pferde herrührte, die an unserem Hause vorüber der Grenze zugetrieben wurden. Welche Erlösung war es, als uns plötzlich die glückliche Nachricht von Léons Freilassung erreichte. Mit der rührenden Hilfe guter Freunde und der getreuen Dede brachte ich unsere Möbel auf einem Speicher unter und rüstete unsere Abreise. Im Schweizer Grenzbüro erregten meine wohlklingenden Vornamen großes Gelächter. Ich heiße nämlich: Katharine, Wilhelmine, Ferdinandine. In Annemasse feierten wir unser Wiedersehen, Mit einem Strauß köstlicher Maréchal-Niel-Rosen kam Léon uns entgegen.


Wir machten uns auf den Weg nach Arles-sur-Tech in den Pyrenäen. Warum gerade dorthin? Wir hofften hier am wenigsten auf Feindschaft zu stoßen, die ich als Deutsche erwarten musste. Dort hatten Léons Geschwister, der jüngste Bruder Francis und seine Schwester Genevieve, gelebt und waren auch dort gestorben. Mein Mann hing unendlich an diesem jungen Bruder, der gleich nach seinem medizinischen Schlussexamen von Tuberkulose befallen wurde und trotz langem Aufenthaltes in Sanatorien nicht geheilt werden konnte. Seine Schwester, die ihn treu pflegte, war auch angesteckt worden und starb. Sie hatten beide große Sympathien in dem kleinen Städtchen gefunden und waren sehr befreundet mit ihrem Arzt, und wir hofften, hier unbehelligt leben zu können. Außerdem kannte auch ich das Städtchen. Fünf Jahre vorher hatte ich hier die Schwester Léons, mit dem ich schon damals befreundet war, besucht.


Außerhalb von Arles hatten wir ein kleines Haus mit großem Garten gefunden. Unter einem riesigen Edelkastanienbaum gab mir Léon lateinischen Unterricht, während Francis um uns herum im Sande spielte. Das treue Mädchen unserer verstorbenen Geschwister kochte für uns und sorgte für Francis, mich jedoch mit kühler Reserve behandelnd. Unser einziger Verkehr mit der Stadt erfolgte durch den jungen Arzt. Glücklicherweise hatten wir unser kleines Tor, das direkt an den Fluss und in den Wald führte, vorbei an einem kleinen Bauernhof. Dort lebte ein alter Bauer mit seiner Frau, die uns schon lange durch ihre gütigen Gesichter aufgefallen waren. Ihre Namen kannten wir nicht und nannten sie Pyramus und Tispe. An unserem kleinen Jungen hatten sie Wohlgefallen gefunden, und als wir eines Tages wieder vorüberkamen, stand der Alte vor seiner Haustür, in der Hand eine Scheibe Honig auf einem riesigen Feigenblatt, das er unserem Francis überreichte. Wir unterhielten uns nun oft mit dem alten Mann, nur weigerte Francis sich energisch, französisch zu sprechen.


Als der Sommer heißer wurde und wir uns entschlossen, einige Zeit am Meer, dem Golf von Lyon zuzubringen, verboten wir Francis ernstlich, in dem fremden Ort auch nur ein Wort Deutsch zu reden. Und siehe da, der kleine Mann brachte sein Französisch klar und rein mit Subjonctif und allen Feinheiten heraus. Es war dann nach dem Kriege sehr schwer ihn dazu zu bewegen, nur ein deutsches Wort zu sagen. Selbst als ich später mit ihm zur Hochzeit einer Nichte nach Deutschland fuhr - mein Mann war in der Schweiz geblieben - brachte er mich oft in Verlegenheit, indem er an den ungeeignetesten Orten französisch mit mir zu sprechen suchte. Einmal geschah das in der Bahn, wo zwei Herren uns gegenüber saßen, die ich heute noch zu hören vermeine: „Armer Junge, im nächsten Krieg kommst Du dran“.


Kaum waren wir acht Tage am Golf von Lyon, als uns eine neue Stellungsorder nach Paris für Léon erreichte. Meinem Manne fiel ein, dass er einen guten Freund in Albi in den Sevennen besaß. Es war kein großer Umweg, nach dort zu fahren, wo Léon uns für die Zeit der Trennung lassen konnte. Francis fand hier ein kleines Mädchen seines Alters als Spielkameradin, und ich wurde auch freundlich aufgenommen. Die Frau unseres Freundes war Straßburgerin und gehörte zu den hin- und hergerissenen Personen, halb Französin halb Deutsche, und hatte daher einen etwas zerklüfteten Charakter. Bereits nach drei Tagen kam Léon vergnügt aus Paris zurück, nachdem er, wie im Soldbuch verzeichnet stand, seine Mission zur Zufriedenheit erledigt hatte. Sie bestand darin, dass er ein Dutzend Militärhosen (von Albi) nach Paris begleitet hatte.


Aufenthalt in Auch


Mein Mann entsann sich, dass ein früherer Schüler seines Vaters Gymnasialdirektor in Auch in der Gascogne war. Er schrieb an ihn und setzte ihm seine Lage auseinander. In Kürze kam eine Zusage, denn der Direktor war froh, einen Ersatz für vom Militär eingezogene Oberlehrer zu haben. Er fand auch für uns eine Wohnung bei zwei älteren Damen und als Mädchen die treue Marie Louise. Wir liebten die kleine, malerische, hügelige Stadt mit ihrer gotischen Kathedrale, zu der viele breite und flache Stufen hinauf führten.


Gern gingen wir auf die einsame Hügelkette vor der Stadt, von der man einen wundervollen Blick auf die schneebedeckten Pyrenäen hatte. Ganz vereinzelt standen hier oben Wochenendhäuschen. Große tiefblaue Veilchen blühten zu meinem Entzücken in den kleinen verschlossenen Vorgärtchen. Dies stumme, sehnliche Bestaunen konnte mein Mann nicht mit ansehen. Er, der die Ehrlichkeit selber war, stieg kurz entschlossen über den Zaun und stahl mir einen duftenden Strauß, ganz wie damals in den Pyrenäen, als er mir aus einem fremden Garten seine Mütze voll Goldtropfenfeigen pflückte. Seine heroische Tat erfüllte mich mit heller Bewunderung.


Leider musste ich bald meine Spaziergänge mit Francis allein machen, denn wieder wurde Léon nach Paris einberufen und zwar diesmal zu Büroarbeiten. Die Damen, bei denen wir wohnten, wurden immer weniger nett, und die Abwesenheit von Léon dauerte immer länger. Schließlich fasste ich mir nach sechs Wartemonaten ein Herz und fuhr mit Francis zum General nach Toulouse. Ich traf einen liebenswürdigen Herrn an, der für unsere Lage volles Verständnis bewies und auch an dem kleinen blauäugigen Jungen Gefallen fand. Der Erfolg war der, dass Léon kurze Zeit nach Auch zurückversetzt wurde, wo er vormittags in Uniform unterrichtete und nachmittags in der Kaserne räudekranke Pferde zu pflegen hatte. - Da das Verhältnis zu unseren Wirtinnen immer unerträglicher wurde, mieteten wir am Rande der Stadt ein kleines Haus, das wir allein bewohnten und das einen großen Garten besaß. Leider verließ uns nun unsere gute Marie-Louise zu ihrem eignen Bedauern, weil die Leute ihrer alten Mutter meinetwegen das Leben vergällten.


Léons Schüler waren auch nicht immer leicht zu leiten. Wenn sie auf die Deutschen schimpften, was häufig vorkam, pflegte mein Mann ein gutes Wort für sie einzulegen indem er meinte, man müsste auch seinen Feinden gegenüber gerecht sein. Daraufhin fand er eines Tages sämtliche Bäume der Allee, die von unserer Wohnung zum Gymnasium führte, mit Kreide-Anschrift versehen „Père la justice“.





Nach Philippeville in Algier


In der Hoffnung, einen Ort zu finden, an dem es für uns erst einmal keine politischen Schwierigkeiten geben würde und wir in Ruhe den Frieden abwarten könnten, bewarb sich Léon um eine Gymnasialstelle in Philippeville an der Nordküste Afrikas. Eines Tages kam er mit der Nachricht aus der Kaserne: „Ich bin vom Militär frei und nach Philippeville versetzt Wir können reisen!“ und ich höre meinen kleinen Jungen das schwierige Wort Philippeville mit „Pipipip“ nachsprechen. „Das ist sehr schön“, entgegnete ich reichlich matt, denn ich hatte furchtbare Kopfschmerzen. „Mir ist gar nicht gut. Ich lege mich ein wenig hin, und Du versorgst wohl Francis. Er hat heut früh schon die Pumpe mit Karotten verstopft“. Ich sollte drei Monate lang nicht wieder aufstehen. Ein schwerer Typhus hatte mich gepackt. Nun musste mein Mann mich pflegen und gleichzeitig das Kind versorgen, es aber auch vor Ansteckung zu hüten versuchen. Wie die Nachricht sich so schnell verbreitet hatte, weiß ich nicht. Jedenfalls kam nach kurzer Zeit unsere treue und fromme Marie Louise zu uns und sagte: „In dieser Not kann ich Sie nicht verlassen; auch meine Mutter stimmt dem zu“.


Eines Morgens, es war noch dunkel, weckte ich Léon zähneklappernd vor Frost. Er entfachte sofort im Kamin ein prasselndes Feuer und stürzte dann zum Arzt. Ein kleines plattgedrücktes Näs'chen erschien immer wieder an der Glastür. Der Arzt kam im Umsehen. Er durfte es in der Dunkelheit wagen, einer deutschen Frau zu helfen. Ihm, der gleichzeitig ehrenamtlicher Bürgermeister war, konnte so ein Weg zum Verhängnis werden. Darum ließ er auch sein Auto in einiger Entfernung verborgen stehen. Er stellte einen Eingeweidebruch fest, der dadurch verursacht war, dass die Milchfrau meine einzige Nahrung mit Kalkwasser verlängerte. Er ließ meinem Manne wenig Hoffnung, was ich aber natürlich erst nach meiner Genesung erfuhr.


Immer wieder kamen Mahnungen aus Afrika, doch endlich die Stelle anzutreten. Ich konnte noch nicht wieder gehen, sondern machte mühsame Übungen am Arm meiner guten Marie-Louise, als wir uns doch entschließen mussten, die Reise über das Mittelmeer durchzuführen. Léon trug mich ins Auto, und fort ging es nach Marseille. Hier angekommen, wagte kein Schiff mehr die direkte Überfahrt, weil deutsche Unterseeboote das Meer unsicher machten. Endlich nach acht Tagen Wartens im Hotel fanden wir einen Dampfer, der völlig verdunkelt nachts an der Küste entlang bis Barcelona und von dort weiter zwischen Spanien und den Balearen nach Algier fuhr. Heftiger Sturm packte das Schiff, dazu erkrankte unser Kind, und der Schiffsarzt stellte eine leichtere Form von Typhus fest. „Fièvre de Malte“ nannte er es, das durch Ziegenmilch hervorgerufen sein sollte.
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